
Der Student Sigmund fühlte
sich durch das Klavierspiel
seiner Schwester ungemein

gestört. Wenn sie übte, konnte er sich
nicht auf seine Arbeiten konzentrieren.
Deshalb setzte er durch, dass das Instru -
ment aus dem Hause kam. Freuds Bio -
graph Peter Gay weist darauf hin, dass
der Begründer der Psychoanalyse nie
ein klassisches Konzert besuchte, mit
Ausnahme der Opern von Mozart und
Bizets „Carmen“. Man darf dabei an-
nehmen, dass Freud mehr an der dra-
matisch-sprachlichen Seite der Oper in-
teressiert war als an der Musik. Un gleich
größer jedoch war sein Interesse für
Literatur und Bildende Kunst. Wie ist
dies zu erklären? Der Münsteraner Psy -
cho analytiker Bernd Oberhoff glaubt,
dass Freud die Musik als so „eminent
psychisch“ empfand, dass sie ihm regel-
recht unheimlich war. „Ihn beunruhigte
an der Musik, dass sie ihn ergriff, ohne
dass er sich erklären konnte, warum sie
das tat.“ Sein Kollege Sebastian Leikert
meint, dass Freud, der ein sehr rational
und naturwissenschaftlich strukturier-
ter Mensch war, der Musik hilflos gegen-
überstand, weil ihr die „sprachlich-er-
zählerischen Strukturen fehlen“, die sich
in der Bil denden Kunst und natürlich in
der Li teratur finden lassen: die „Bedeu -
tungs zusammenhänge sind in der Mu -
sik anders organisiert“.

In den frühen Jahren der Psychoana -
ly se von 1904 bis etwa 1950 wurde Mu sik
in erster Linie unter dem Gesichts punkt
der Abfuhr von Triebenergien betrach-
tet, vor allem sexueller Trieb impul se.
Dabei ist Freuds Begriff von der Sexua -
lität umfassender als das konventionelle
(genitale) Verständnis derselben. Sexua -
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lität (Libido) beinhaltet nach Freud al-
les, was körpernahe Lustgefühle hervor-
bringt, wozu auch das libidinöse Gefühl
beim Daumenlutschen oder genussvol-
len Trinken gehört. „Weiterhin sah man
die Musik in jener Zeit aber auch als
Äußerungsform unbewusster Fanta sien
und unbewusster Konflikte“, fügt
Oberhoff an. Unerfüllte sexuelle Trieb -
wünsche von Komponisten wurden bei-
spielsweise umgewandelt in eine kultu-
rell anerkannte Leistung, etwa in das
Komponieren eines Musikstücks. Ein
Komponist ersehnt die Liebe einer un-
erreichbaren Frau und verfasst eine
Kom position, in der diese ungestillten
Gefühle einen musikalischen Ausdruck
finden, man denke nur an Franz Liszts
„Liebesträume“. Diese Umwandlung von
Triebwünschen in kulturell anerkannte
Verhaltensweisen oder geistige Leis -
tungen nennt Freud Sublimierung.

In den 1950er Jahren änderte sich der
Blickwinkel hinsichtlich der Musik. Nun
dominiert die so genannte Ich-Psy cho -
logie Klinik und Forschung der Psy cho -
analyse. Sie widmet sich insbesondere
der differenzierten Untersuchung be-
stimmter Ich-Funktionen, vor allem
dem Wahrnehmen, Denken und Erin -
nern. „Musik wurde damals als akusti-
scher Außenreiz aufgefasst“, erklärt
Oberhoff, „den das Ich zu bewältigen
versucht und Lust dabei empfindet, wenn
dies gelingt“. In den 1970er Jahren ver-
schob sich dann abermals der Akzent
der psychoanalytischen Betrachtung in
Rich tung der so genannten Objektbe -
zie hungstheorie. Die Bezeichnung „Ob -
jekt“ ist von Freuds Begriff der „Lie -
besobjekte“ abgeleitet. Damit meinte er
die wichtigsten Bezugspersonen der

„Tönend bewegte 
Warum berührt uns die Musik so emotional wie keine der anderen
Künste? Weshalb komponiert Mozart direkt nach dem Tod seiner
Mutter anders als vorher? Fragen, auf die die Psychoanalyse ver-
sucht, Antworten zu geben. Mario-Felix Vogt sprach darüber mit den
Musikpsychoanalytikern Sebastian Leikert und Bernd Oberhoff.

Auf  Drängen seiner Frau  Alma suchte
Gustav Mahler (r.) Rat bei Sigmund
Freud, um seine Eheprobleme in den
Griff zu bekommen. Im Sommer 1910
kam es zu einem therapeutischen
Gespräch im niederländischen Leiden.
(Karrikatur von Edward Sorel)
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Kindheit. Bezug nehmend auf die
Säuglingsforschung verweist Oberhoff
darauf, dass sich in der Musik mit ziem-
licher Sicherheit „jene feinen Abstim -
mungs- und Austauschprozesse zwischen
Säugling und Mutter wiederholen, an
die wir uns bewusst nicht erin nern kön-
nen, die aber trotzdem in unserem Kör -
per und unserem Nervensystem als et-
was Altbekanntes gespeichert sind, und
die darauf warten, wiederbelebt zu wer-
den.“ Leikert bringt den Begriff der
„Verschmelzung“ ins Spiel, die „Ziel des
musikalischen Prozesses“ sei. Die psy-
choanalytische Entwicklungspsycho lo -
gie geht davon aus, dass das Kind in der
Gebärmutter wie auch später beim
Stillen eins wird mit der Mutter, mit ihr
verschmilzt. Dieses Lustgefühl, dass das
Kind dabei empfindet, wird später un-
bewusst durch den Musikgenuss ge-
schaffen, bei dem der Hörer mit der
Musik eins wird. 

Der menschliche Fötus hört in den
letzten drei vorgeburtlichen Monaten
die Stimme der Mutter als rein musika-
lisches Phänomen, da er die Mittei -
lungs funktion der Sprache noch nicht

versteht, und nimmt den mütterlichen
Herzschlag als ersten musikalischen
Rhythmus wahr. Auch die frühe Inter -
aktion zwischen Mutter und Säugling
erweist sich als ausgesprochen musika-
lisch, vom Tonfall und Rhythmus des
Sprechens bis zur Orchestrierung der
Gebärden.

Apropos Sprechen. Handelt es sich
bei Musik um eine Sprache? Dies ver-
neint Oberhoff: „Musik
teilt uns zwar etwas mit,
aber was sie uns mitteilt,
entstammt einem Erfah -
rungsraum, der nicht-
sprachlich oder vor-
sprachlich ist.“ Musik sei
vielmehr „Ausdruck“, und
zwar „Ausdruck jener Erfahrungen und
jenes Seinsgefühls, das unsere vorge-
burtliche und frühe Kindheit begleitet
hat, als wir uns noch mit der Mutter in
einer Einheit erlebt haben.“ Dort sei un-
sere „Ur-Heimat, dort liegen unsere exis-
tenziellen Wurzeln, zu denen wir immer
wieder zurückkehren müssen, um uns
bei uns selbst zu Hause zu fühlen.“ Die
Musik helfe uns dabei, diese „unerin-

nerbare Lebensvergangenheit ins aktu-
elle Erleben zu holen.“ Oberhoff führt
weiter aus, dass der Mensch „an zwei
Welten Anteil“ habe. Es gebe zum einen
die durch die Gesellschaft geschaffene
Realität, in die wir alle hineinsozialisiert
worden sind und in der wir uns zurecht-
finden und erfolgreich sein müssen.
Daneben gebe es jedoch noch eine ande-
re Wirklichkeit, die wir bislang nur in

religiösen  Begriffen zu
fassen und zu benennen
gewohnt sind, weil sie un-
ser Denken, vor allem un-
sere gebräuchliche klassi-
sche Logik übersteigt. Es
herrschten in dieser ande-
ren Welt andere logische

Gesetzmäßigkeiten, die wir als „wider-
sprüchlich und verrückt“ empfinden. In
dieser Sphäre gibt es durchaus Berüh -
rungspunkte zwischen Kreativität und
einer psychotischen Wahnwelt. Ober -
hoff weist darauf hin, „dass der Volks -
mund diesen Zusammenhang eigent-
lich schon immer geahnt hat, indem er
behauptet, dass Genie und Wahnsinn
dicht beieinanderliegen“. Das Musizie -
ren könne man somit  „als einen Versuch
betrachten, Kontakt zu jener anderen
Welt aufzunehmen, die Shakespeare
ein mal als die Welt des ,schönen Wahn -
sinns' bezeichnet hat“.

Zu jener Welt gehört das unbewusste
Seelenleben, von Freud zumeist nur als
„das Unbewusste“ bezeichnet. Es ist
nicht direkt zugänglich und äußert sich
nur indirekt über Träume, psychische
Symptome und Fehlleistungen, zum Bei -
spiel über die bekannten Freud'schen
Versprecher. Sigmund Freud teilt das
Unbewusste in zwei Sphären. Die eine
Sphäre umfasst Aspekte, die niemals be-
wusst waren und zumeist auch nicht be-
wusst werden. Dazu gehören ererbte ins-
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Psychotherapie im Liegen: Im Freud-
Museum London ist die Couch aus Freuds
Arbeitszimmer zu besichtigen.

Musik ist die
Kontaktaufnahme
zur anderen Welt

des „schönen“
Wahnsinns
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tinktnahe Inhalte wie etwa das Wissen
um die Funktionen der mütterlichen
Brust sowie alle Erlebnisinhalte der ersten
zwei bis drei Lebensjahre. Zur anderen
Sphä re gehört das Verdrängt-Unbe wus s-
te. Da bei handelt es sich um Inhalte, die
einmal bewusst waren, jedoch durch Ver -
drängung unbewusst wurden. Sie wur-
den deshalb ins Unbewusste verdrängt,
da sie einem im Bewusstsein unange-
nehm wären, man wäre peinlich berührt
oder würde von Ängsten oder Schmer -
zen gequält. Solche Inhalte umfassen
traumatische Erlebnisse wie sexuelle
Übergriffe, Erfahrungen von psychischer
und körperlicher Gewalt, aber auch ge-
sellschaftlich verpönte Regungen sexu-
eller und aggressiver Art wie beispiels-
weise Inzest- und Gewaltfantasien. 

„Die Musik hat an bei-
den unbewussten Welten
Anteil“, führt Oberhoff
weiter aus. Zum einen
strömten in der Musik
Gedanken und Ideen aus
einem von jeher unbe-
wussten Universum in un-
sere Lebenswirklichkeit, die wir als
„überraschend, ungewohnt, kreativ oder
genial empfinden“, zum anderen drücke
sie „ins Un be wusste verbannte Leben s -
erfahrun gen aus, die in der Musik leben
dürfen, weil sie ja dort unbewusst blei-
ben können“. Hinsicht lich der Kon tak -
taufnahme zu diesem erwei ter  ten unbe-
wussten Universum kom me der Impro -
visation eine besondere Be deutung zu:
„Sie entgrenzt und überschreitet ein
vorgegebenes System und öffnet sich für
jenen Raum der Ver rücktheit, wenn ich
den mal so nennen darf, aus dem Neues

einströmen kann. Wenn improvisierte
Musik besonders überraschend und ge-
nial ist, pflegen wir bekanntlich auszu-
rufen: ,Das ist ja der helle Wahnsinn!'“

Auch über die Faktoren, die für die
Entstehung des persönlichen Musikge -
schmacks verantwortlich sind, kann die
Psychoanalyse einiges sagen. Hierbei, so
Oberhoff, spielten vor allem Lernvor -
gän ge eine Rolle. Man hört diejenige
Musik gern, die einem vertraut ist, die
man in seiner Kindheit und Jugend ge-
hört habe, die die Gleichaltrigen und die
Freunde schätzen oder die die Eltern
gerne gehört haben. Hinzu kommen je-
doch auch psychodynamische Faktoren.
„Das heißt“, erläutert Oberhoff, „wenn
ich bestimmte Emotionen nicht spüren
möchte, dann werde ich mich solcher

Musik zuwenden, in der
diese Gefühle nicht vor-
kommen.“ In der ober-
flächlichen volkstümli-
chen Mu sik beispielswei-
se kommen Emotionen
wie Trauer, Wut oder Är -
ger nicht zum Aus druck,

deshalb könne ein Zu schauer des „Mu -
sikan ten stadl“ sicher sein, dass beim
Konsumieren dieser Musik keine dieser
üblicherweise unterdrückten unange-
nehmen Gemüts re gungen wiederer-
weckt werden. 

Wie sieht das Verhältnis von Musik -
geschmack und Persönlich keitsstruk tur
aus? Lässt sich darüber etwas sagen, im
Sinne von: Sage mir, welche Musik du
hörst, und ich sage dir, wer du bist? In
diesen Fragen stehe die Musik psycho -
ana lyse noch sehr in den Anfän gen,
räumt Oberhoff ein. Er untersucht gera-

de Ri chard Wagners „Ring des Ni be -
lung en“ und stellte dabei fest, dass es
sich bei diesem Zyklus um eine ausge-
sprochen „kör persinnliche Musik han-
delt, die sen sorische Empfindungen aus
unserer allerfrühesten vorgeburtlichen
und früh kindlichen Zeit ausdrückt. Wen
es dazu treibt – aus welchen Grün den
auch immer –, zu dieser Frühzeit seines
Lebens und Erlebens in Kontakt zu tre-
ten, der kann in Wagners Ringzyklus er-
greifende Erfahrungen machen.“

Ein weiterer viel diskutierter Aspekt
beim Komponieren ist, inwiefern ein-
schneidende Ereignisse im Leben eines
Komponisten Einfluss auf den Werk -
charakter haben. Bernd Oberhoff führt
in seinem Buch „Mozart: Eine musik-
psychoanalytische Studie“ genau aus,
weshalb er davon überzeugt ist, dass
dessen berühmte a-Moll-Klaviersonate,
die sich in ihrem tragisch-ernsten Cha -
rakter deutlich von den meisten ande-
ren Mozart'schen Sonatenwerken un-
terscheidet, ein Ausdruck von Mozarts
Schock über den Tod seiner Mutter ist.
„Bewusst würde Mozart diese Annahme
von sich weisen“, sagt Oberhoff. „So hat
er ja in seinen Briefen zum Vater nach
Salzburg stets betont, wie gefasst und
ruhig er sei. Aber man spürt zwischen
den Zeilen die unterschwellige Angst
Mozarts, von Gefühlen der Traurigkeit
erfasst und fortgeschwemmt zu werden.“
Um diese gefürchteten Gefühle unter
Kontrolle zu halten, habe sich Mo zart
schließlich heiterer Musik zugewandt.
Aber wirklich große und inspirierte
Musik werde nicht vom Bewusst sein er-
schaffen, sondern vom Unbe wussten.
„Und das Unbewusste kann nicht lügen,
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Sebastian Leikert (* 1961) studierte in Gießen, Köln und Paris. Er ist Psychoanalyti-
ker in freier Praxis in Karlsruhe sowie Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für 
Psychoanalyse und Musik (DGPM). Er spielt Klavier und beschäftigt sich auto-
didaktisch mit Musikwissenschaft. Arbeiten zur Methodik und Begründung psycho-
analytischer Forschung; analytische Prozessforschung. Veröffentlichungen zu 
Bildender Kunst, Literatur und Musik.
Bernd Oberhoff (*1943) ist Diplom-Psychologe, Gruppenanalytiker, Supervisor und
Privatdozent an der Universität Kassel für „Soziale Therapie“ und langjähriger Kammerchor-
Leiter. Wichtige Buchveröffentlichungen: Christoph Willibald Glucks präödipale Welt, eine
musikalisch-psychoanalytische Studie. 1999; Übertragung und Gegenübertragung in der
Supervision. 2000.

Sebastian Leikert Bernd Oberhoff

„Wirklich große
Musik wird nicht
vom Bewusstsein

geschaffen, sondern
vom Unbewussten“
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Die Methode der Psychoanalyse
Die Psychoanalyse ist eine Methode zur Erforschung des Unbewussten im Individuum, in Gruppen und in
der Kultur. Ihr psychotherapeutischer Effekt besteht darin, dass durch das Bewusstmachen von unbewuss-
ten Seelenregungen die psychische Erkrankung geheilt wird, welche  die Psychoanalytiker als Selbstent-
fremdung des Individuums bezeichnen. In erster Linie geht es der  Psychoanalyse um die Wiedereröff-
nung eines Zuganges zu belastenden emotionalen Erfahrungen, die abgewehrt (z. B. verdrängt) wurden.
Die so genannte „Grundregel“ des psychoanalytischen Verfahrens besteht darin, dass der Patient alles
aussprechen soll, was ihm gerade durch den Kopf geht – ohne dabei eine Zensur auszuüben. Über diese
freien Assoziationen versucht der Psychoanalytiker an die unbewussten Inhalte seines Patienten heranzu-
kommen. Genau genommen besteht die psychoanalytische Methode aus einem lebendigen Dialog, in dem
plötzliche Erkenntnisse des Patienten nahezu ebenso wichtig sind wie diejenigen des Therapeuten. 

Buch-Tipps
Leikert, Die vergessene Kunst (2008)
Leikert untersucht hier unter anderem den Orpheusmythos als Grundmodell für die Oper und
analysiert Beethovens neunte Sinfonie unter psychoanalytischen Aspekten. Pschoanalytische
Grundkenntnisse werden vorausgesetzt.
Oberhoff, Mozart: Eine musikpsychoanalytische Studie (2008)
Auf über 600 Seiten beschreibt der Autor detailliert die Zusammenhänge von Mozarts Seelen-
leben und seinem Werk. 
Oberhoff, Verschiedene psychoanalytische Opernführer über Così fan Tutte, Die Hochzeit des
Figaro, Idomeneo, Don Giovanni, Die Entführung aus dem Serail
Auch für Nichtexperten verständlich geschriebene Opernführer, die thematisieren, was die
handelnden Figuren singen und was dabei bei den Zuhörern ausgelöst wird.
(Alle Bücher sind beim Psychosozial-Verlag erschienen)

Internet
www.psychoanalyse-und-musik.de

sondern ist stets der (psychischen) Wahr-
heit verpflichtet.“ Wenn man Mo zarts
heitere Musik aus der Pariser Zeit nach
dem Tod der Mutter einmal mit der a-
Moll-Sonate vergleiche, dann erkenne
man schnell, welche eine „vom Unbe -
wussten inspirierte und somit geniale
Musik“ sei und welche nur der Be ru hi -
gung von Mozarts angespannten Ner -
ven gedient habe. Auch Leikert stimmt
zu, dass gewichtige Musik meistens in
Krisenzeiten des Künstlers entsteht.

Kommen wir von den Komponisten
zu den Interpreten. Wie können sich
seelische Störungen beim aktiven Mu si -
zieren äußern? Etwa, wenn ein Solist im
Konzert auftritt, der sich gar nicht mit
dem Musikerberuf identifiziert, dies
nur seinen Eltern zuliebe tut oder der
panische Auftrittsangst hat? „Man kann
nicht über längere Zeit gegen seine wah-
re Natur oder psychische Realität anar-
beiten“, bemerkt Oberhoff. „Wer dies
tut, der muss damit rechnen, dass das
Unbewusste ihm in Form von unver-

hofften Fehlleistungen dazwischenfunkt.
Es werden sich – um bei Ihren Bei -
spielen zu bleiben – Fehler ins Spiel ein-
schleichen, psychosomatische Sympto -
me, also körperliche Krank heits bilder
mit seelischen Ursachen, dazu zwingen,
Konzerte abzusagen, des Öfteren mitten
im Konzert Saiten reißen oder andere
Unglücke passieren, die aus psychody-
namischer Sicht nur dem einen Zweck
dienen: dem Bewusstsein zu melden, dass
etwas nicht stimmt und ein Problem auf
eine Lösung wartet.“ In Extremfällen
haben unbewusste Konflikte – etwa eine
unbewusste Abnei gung gegenüber dem
Solistendasein – bei Musikern schon zu
vorübergehenden psychogenen Läh -
mungen geführt.

Bernd Oberhoff und Sebastian Lei kert
gehören neben dem Karlsruher Beet -
hoven -Spezialisten Johannes Picht  zu
den wenigen Psychoanaly tikern welt-
weit, die sich systematisch und langfris -
tig der musikpsychoanalytischen For -
schung widmen. Lange Zeit tat sich in

diesem Bereich so gut wie gar nichts:
„Bis zum Ende des 20. Jahr hun derts gab
es diesbezüglich allenfalls Ge legen heits -
arbeiten“, sagt Bernd Ober hoff, etwa
von Heinz Kohut oder Ludwig Häsler
(„Dichterliebe“). Erst mit der Grün -
dung der Deutschen Gesell schaft für
Psychoanalyse und Musik (DGPM) im
Jahre 2006, so Leikert, wurde ein „konti-
nuierliches Diskussions fo rum für Mu -
sik und Psychoanalyse etabliert, das in
dieser Form weder in Österreich noch in
Frankreich oder den USA existiert“.

Dies zeigt, dass die Musik mehr und
mehr an Bedeutung in der psychoanaly-
tischen Forschung gewinnt. Denn die
außerordentliche Bedeutung, die die
Reaktivierung von abgewehrten Gefüh -
len in der Psychoanalyse hat, bringt sie
in eine nahe Verbindung mit der Musik.
Diese erlaubt Zugänge zu Gefühlen, die
die Sprache so nicht leisten kann. Des -
halb konnte die Beziehung der Psy cho -
analyse zur Musik auf Dauer nicht
gleich gültig bleiben. ■
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